
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



IV. Vermischtes. 



Schülerzahl der Klassen. In Schwe- 
den hatte Stockholm 1893 pro Volks- 
schulklasse die mittlere Frequenz von 
36. — In Dänemark bestimmt das Schul- 
gesetz von 1899 für die Orte mit städti- 
schen Privilegien die Maximalschüler- 
zahl in den Volksschulklassen auf 35, für 
die Landgemeinden auf 37. Zur Her- 
stellung der Gebäude wurden die nöti- 
gen Geldmittel bewilligt. — Die Londo- 
ner Schulbehörde hat 1898 beschlossen, 
in allen neu anzulegenden Schulhäusern 
die Zimmer für die obersten Klassen der 
Volksschulhäuser auf die Maximalzahl 
von 40 einzurichten, für die mittleren 
auf 45, die untersten auf 50. 

Der „trockene" Schaumwein. Die Mo- 
natsschrift „Der Weinkenner", Ratgeber 
für Keller, Küche und Haus, veröffent- 
licht (4. Jahrg., Oktober 1901, Nr. 1) 
folgende Zuschrift, die ihr aus Paris zu- 
gegangen ist: „Ein kleines Beispiel des 
mangelnden Verständnisses fremder und 
auch der eigenen Sprache in Deutsch- 
land. Deutsche Schaumweine werden 
täglich mit der Bezeichnung „trocken" 
angepriesen, was doch der helle Blöd- 
sinn ist. Denn eine Flüssigkeit ist stets 
das Gegenteil von trocken. Diese Be- 
zeichnung ist einfach eine von einem 
Schuljungen verbrochene Übersetzung 
des Wortes sec. Dies heisst freilich an 
erster Stelle trocken, hat aber mehrere 
Nebenbedeutungen. Bei Flüssigkeiten 
hat es die Bedeutung unseres Wortes 
herb, im Gegensatz zu süss, anderweitig 
kann es grob, kurz, endgültig bedeuten, 
je nach dem Inhalt des Satzes." 

So erklärt sich wohl auch die Anwen- 
dung des englischen „dry" in gleichem 
Sinne. 

Verbreitung der Sprachen. Die chine- 
sische Sprache ist nach der Zahl der 
Menschen, die sich ihrer bedienen, die 
am weitesten verbreitete Sprache, da sie 
von 300 bis 400 Millionen Menschen ge- 
sprochen wird. Alle europäischen Spra- 
chen treten dagegen weit zurück, denn 
selbst das Englische wird nur von etwa 
100 Millionen Menschen benützt. An 
dritter Stelle steht die deutsche Sprache, 
für die der Statistiker des Mouv. Geo- 
graph. 69 Millionen mobil macht, wäh- 
rend sich nach der Berechnung von Paul 
Langhans unter Einbeziehung des Nie- 
derdeutschen die Summe von 85 Millio- 
nen ergiebt. Dann folgt das Russische 
mit 67 Millionen. Die beiden früheren 
Weltsprachen, das Französische und das 
Spanische, müssen sich jetzt mit je 41 
Millionen begnügen. Italienisch wird von 
30, Portugiesisch von 13 Millionen Men- 
schen gesprochen. 



Mehr als die Hälfte aller Zeitungen 
der Welt werden in englischer Sprache 
veröffentlicht. In den Ver. Staaten 
herrscht ein grosses Gemisch von Spra- 
chen, denn es giebt dort Zeitungen in 24 
verschiedenen Idiomen. Die italienische 
Sprache ist ausserhalb des Stammlandes 
hauptsächlich in Ägypten und in beiden 
Amerika verbreitet. Das Spanische ist 
sehr zurückgegangen, bildet aber im 
Handelsverkehr noch immer eine Spra- 
cne von grösster Wichtigkeit. 

Besonders interessant ist eine Zusam- 
menstellung über den Fortschritt der 
einzelnen Sprachen im Laufe der Jahr- 
hunderte. Am Ende des 15. Jahrhun- 
derts sprachen erst vier Millionen Men- 
schen englisch, und am Ende des 16. 
Jahrhunderts auch erst 20. Vom 15. bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts war die 
deutsche Sprache nur bei 10 Millionen 
Menschen vertreten und vor 100 Jahren 
erst bei 31. Das Russische gar war vor 
400 Jahren die Muttersprache von nur 
3 Millionen und vor 100 Jahren von nur 
30 Millionen- Selbst das Französische 
wurde am Ende des 15. Jahrhunderts 
erst von 10 Millionen Menschen gespro- 
chen und hat seitdem eine zwar stetige, 
aber doch nicht sehr starke Ausbreitung 
gefunden. Ebenso ist die Entwickelung 
des Italienischen und Spanischen in den 
letzten 400 Jahren verhältnismässig un- 
bedeutend gewesen. Immerhin haben 
alle genannten Sprachen im Laufe des 
19. Jahrhunderts einen Fortschritt er- 
fahren, wie er vorher noch niemals vor- 
gekommen war, und Carnac rechnet aus, 
dass Ende des 20. Jahrhunderts die Ver- 
teilung der Sprachen folgende sein wer- 
de: Englisch 640, Deutsch 210, Russisch 
233, Französisch 85, Italienisch 77, Spa- 
nisch 74 Millionen. 

Als Abkürzung des Ausdruckes 
„drahtlose Telegraphie" ("wireless tele- 
graphy") schlägt ein Leser des „Stan- 
dard"' ein neues Wort: „Ärographie" 
mit den Ableitungen „Urogramm" und 
„Ärograph" vor, wodurch auch die Ver- 
ständigung im internationalen Verkehr 
erleichtert werden würde. 

Der Logiker. Einem Professor geht 
die Brille verloren. Da er nicht weiss, 
ob sie ihm gestohlen wurde oder ob er 
sie verlegt hat, hält er in seiner Ver- 
zweiflung folgendes Raisonnement : 
..Wer stiehlt? Ein Dieb stiehlt. Wenn 
ein Dieb eine Brille stiehlt, dann ist er 
entweder kurzsichtig oder nicht. Ist er 
kurzsichtig, dann hat er eine Brille oder 
hat er keine. Hat er eine Brille, wozu 
braucht er meine? Hat er aber keine, 
dann findet er doch meine nicht. Also 
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kurzsichtig ist er nicht. Wenn er aber 
nicht kurzsichtig ist, wozu braucht er 
meine Brille? Also, ein Dieb hat nieine 
Brille nicht. Ich muss sie also verlegt 
haben. Wenn man aber eine Sache ver- 
legt hat, muss man sehen, wo sie ist. 



Ich sehe, dass sie nicht da ist. Wenn 
ich aber etwas sehe, dann muss ich doch 
eine Brille auf der Nase haben; also 
hab' ich die Brille auf der Nase!" 
(Pr. L.-Ztg.) 



Bücherschau. 



I. Bücherbesprechungen. 



Über künstlerische Erziehung vom 
Standpunkt 'er Erziehungsschule, zu- 
gleich Versuch e^nes Lehrplans, ange- 
wandt auf die Übungsschule des Pädago- 
gischen Universitätsseminars zu Jena. 
Mit 4 lithographierten Tafeln von Her- 
mann Itschner. Langensalza, H. Beyer 
& Söhne, 1901; Preis 1 M. 80 Pf. 

Das Buch Itschners ist noch vor dem 
Erscheinen der Berichte über den Dres- 
dener Kunsterziehungstag abgeschlossen 
worden. Es ist aber mit soviel Sach- 
kenntnis und praktischer Erfahrung ge- 
schrieben, dass ihm trotzdem eingehende 
Betrachtung gebührt. Der Verfasser 
sucht die Frage zu beantworten: „Was 
können wir für eine künstlerische Er- 
ziehung der Jugend in der Volksschule 
thun?" Es setzt sich zunächst mit drei 
älteren Schriften, die sich mit derselben 
Frage beschäftigen, auseinander: Dr. K. 
Lange, „Die künstlerische Erziehung der 
deutschen Jugend, 1893; G. Hirt, Die 
Volksschule im Dienste der künstleri- 
schen Erziehung des deutschen Volkes, 
1897; A. Lichtwark, Kunst und Schule, 
1887. Alle drei haben die volkswirt- 
schaftliche Wirkung der Sache im Auge: 
die Heranbildung eines grösseren 
kunstliebenden Publikums, die Demo- 
kratisierung des Kunstverständnisses, 
die Hebung von Kunst und Kunsthand- 
werk an und für sich. Im Gegensatz 
dazu ist für Itschner der Kunstunter- 
richt nur pädagogisches Mittel zum 
Zweck der Bildung des sittlich-religiö- 
sen Charakters. „Der Verwirklichung 
dieses Zieles hat der Kunstunterricht zu 
dienen durch Bildung für das Schöne, 
das wir kurzweg als „Geschmacksbil- 
dung" bezeichnen wollen. Geschmacks- 
bildung ist aber, sofern die bildende 
Kunst in Frage kommt, nur möglich 
durch vieles und bewusstes Sehen. Vor- 
aussetzung der Geschmacksbildung ist 
also Bildung des Auges. Kein Mittel 
aber ist wertvoller für Erziehung des 
Auges als das Zeichnen des betreffenden 



Objekts. Zeichnen bedeutet in dieser 
Hinsicht also Vertiefung der Anschau- 
ung. Zeichnen ist uns also nur Mittel 
zum Zweck, nicht Selbstzweck," (p. 6). 
Ai,3 Unterrichtsform kann demnach, ne- 
ben der Anschauung, nur der entwik- 
keJnd darstellende Unterricht in Be- 
tracht kommen, weil er wie kein zweites 
Verfahren alle Kräfte der Seele aufruft, 
und weil der Schüler dabei das Gefühl 
hat, schöpferisch thätig zu sein. Da- 
durch gelangt er am ehesten zur Fähig- 
keit des Nachempfindens. Denn nicht 
sowohl der Verstand, sondern Herz und 
Gemüt „das Gebiet, wo die Zentralfeuer 
des Lebens brennen", sollen gebildet wer- 
den. So müssen auch wahre Kunstwerke, 
nicht „maskierte stereometrische Kör- 
per, Naturblätter, Kannen, Teller, und 
Fässer und Karren", wie sie Lange als 
Vorlagen gebraucht, als Unterrichtsge- 
genstände dienen. Der Kunstunterricht 
in der Volksschule kann sich, wie der 
Geschichtsunterricht, nur mit der natio- 
nalen Entwicklung befassen; jener ist 
die notwendige Ergänzung zu diesem, da 
die Kenntnis der politischen Geschichte 
nur ein höchst einseitiges Bild von dem 
Kulturleben der Vergangenheit gewährt. 
— Vor allen Künsten muss die Archi- 
tektur im Lehrplan die Führung über- 
nehmen, denn sie schafft im allgemeinen 
für alle anderen die Voraussetzungen. 
Sie ist die älteste, würdigste, auch so- 
zialste aller Künste. Und da sie ausser- 
dem mit der grössten Einfachheit der 
Verhältnisse arbeitet, so kann an ihr am 
leichtesten der Geschmack gebildet wer- 
den. An ihr vereinigen sich alle die Ei- 
genschaften, welche durchgreifende An- 
schauungen geben: Wucht und Grösse, 
Einfachheit in Linienführung und glie- 
dernder Gesetzgebung. An der Archi- 
tektur soll rechtes Schauen gelernt wer- 
den, nicht an der Natur; denn nur er- 
zogenen Augen offenbart die Natur ihre 
Schönheit. Noch weitere Vorzüge kom- 
men der Architektur zu: bei ihr wird 



